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Auch in Ihrem Geschäft:
Fast Games
Mein Plan war ganz einfach: Einen Job finden, der die Miete bezahlt.
Und das habe ich! Einen Job als Kellnerin in der angesagtesten Bar der Stadt!
Und alles lief wie am Schnürchen – bis er auftauchte: Matt, 1,90 m groß, muskulös, sexy, arrogant. Bei jedem seiner Konzerte liegen ihm die Frauen zu Füßen.
Er ist so charismatisch, dass ihm keine widerstehen kann, ganz gleich, wie sehr sie es versucht. Und das weiß er auch.
Aber ich, Charlotte, werde die Erste sein, die Nein sagt!
Vielleicht ... Denn Versuchungen zu widerstehen war noch nie meine größte Stärke …
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Auch in Ihrem Geschäft:
My Stepbrother - Liebesspiele mit dem Stiefbruder (Gesamtausgabe)
Wenn sie ihrer Lust nachgeben, könnten sie alles verlieren, aber wie sollen sie nur widerstehen?
Victoria hat mit ihren 18 Jahren bereits alles verloren: ihren Vater, ihr Leben in Chicago, ihr geplantes Universitätsstudium. Die Ex-Frau ihres Vaters, Alexandra, hat sich ihrer angenommen. Sie wurde damit in eine Familie hineinkatapultiert, in der ganz andere als die bekannten Regeln herrschen: ihre Tattoos, Dr. Martens und Piercings sind hier fehl am Platz!
Aber sie ist zu allem bereit, um sich zu integrieren, will auf keinen Fall riskieren, ganz alleine dazustehen. Doch als sie Zack kennenlernt, den Sohn von Alexandras Lebensgefährten, wird alles plötzlich sehr kompliziert. Er ist Motorradfahrer, Boxer, cholerisch, wunderbar und einfach unwiderstehlich. 
Die ganze Welt ist gegen sie, alle Regeln und Konventionen. Doch Victoria setzt für diese Beziehung ihre ganze Zukunft aufs Spiel. 
Folgt auf den schönsten Höhenflug der tiefste Absturz?
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Auch in Ihrem Geschäft:
Coffee, Sex and Law

  Liam, ein junger, vielversprechender Anwalt, reagiert allergisch auf die Liebe. Immer beruflich auf Achse und durch ein dunkles Geheimnis am Boden zerstört, hat er seine Gefühle endgültig abgehakt. Und das ist ihm auch sehr recht! Doch als er Zoé begegnet, lösen sich all seine Prinzipien in Luft auf. Zoé ist das Gegenteil von seinen üblichen Eroberungen: natürlich, lustig und ungestüm ... und ein Mann ist in ihrem Leben nicht vorgesehen!
[image: Coffee, Sex and Law]
Auch in Ihrem Geschäft:
Entflamme mich!
Anna und Dayton hätten einander niemals begegnen sollen, doch bald werden sie in einen Strudel der Gefühle und der Leidenschaft hineingerissen. 
Als Anna über seinen luxuriösen Lebenswandel, sein unerklärliches Schweigen und seine rätselhafte Abwesenheit stutzig wird und es ihr schließlich dämmert, dass sie kaum etwas über den Rocker weiß, ist es schon zu spät …
Was, wenn Dayton nicht derjenige ist, der er vorgibt zu sein?
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Auch in Ihrem Geschäft:
Bad Boy Billionaire
Solveig verlässt Paris und flieht auf die Bahamas, um dort ein neues Leben zu beginnen.
Sie ist fest dazu entschlossen, sich von jeglichen Schwierigkeiten fernzuhalten!
Doch das war vor William Burton …
Sexy, milliardenschwer, reizend … Da kann man einfach nicht widerstehen! Doch die Vergangenheit der beiden holt sie immer wieder ein …
Zwischen Lügen, Verrat und Offenbarungen müssen Solveig und William stärker als je zuvor sein!
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Juliette Duval

BAD GAMES

Mein Stiefbruder, ein Milliardär
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1. Ein Kalifornischer Traum
Das Kopfkissen riecht nach frischem Leinen. Mit einem Seufzen vergrabe ich meine Nase darin. Es ist so weich ... himmlisch ... ich habe das Gefühl zu schweben. Allmählich verflüchtigt sich der Dunst der Schläfrigkeit. Aufregung verjagt meinen Dämmerschlaf. Ich bin in Kalifornien! Mit einem Fußtritt werfe ich die Decke von mir, strecke mich aus und blinzele mit den Augen. Ein heller Sonnenstrahl fällt durch die Gardinen. Hmm ... Sonne, Sommer, Ferien: Ein großartiger Tag kündigt sich an.
Ich springe aus dem Bett, um schnell zu duschen. Nach zwölf Stunden unterwegs ist das mehr als fällig und gestern war ich nach dem Ankommen zu fertig dafür. Ich wäre sogar beinahe im Taxi eingeschlafen! Etwa ein Dutzend Flakons säumen den Rand der Badewanne. Ich öffne sie alle, ehe ich mich für ein mildes Shampoo entscheide, das mit seinem Schaum hoffentlich die Müdigkeit der letzten Stunden wegspült. Danach kuschle ich mich in einen Bademantel, der genau so weich und geschmeidig wie eine Wolke ist.
Hmm ... es geht doch nichts über Luxus.
Gerührt denke ich an meinen Vater und meine Stiefmutter, die mir dieses Geburtstagsgeschenk gemacht haben: Ein Aufenthalt in einem Fünf-Sterne-Hotel in der Nähe vom Campus, bis ich eine Unterkunft in Stanford gefunden habe. Andererseits wäre ich sonst wohl auch nicht zu überzeugen gewesen, für die Hochzeit meiner Mutter anderthalb Monate früher anzureisen. Während ich diesen unangenehmen Gedanken mit einer Handbewegung beiseiteschiebe, ziehe ich die Gardinen auf. Die kalifornische Sonne flutet mein Zimmer. Als ich mich auf die Terrasse wage, ist der Boden unter meinen Füßen heiß. Ich streiche mit meinen Händen durch die Haare, damit sie besser trocknen. Dann wühle ich in meinem Gepäck. Wo habe ich bloß die dreitausend Broschüren hingepackt, die Tina mir vor meiner Abfahrt überreicht hat? Irgendwo in meinem Koffer werde ich sie doch wohl verstaut haben? Ich werfe einen Blick auf die Liste, die im Innenteil des Koffers klebt. Mein Vater behauptet ja, meine Manie, Listen für alles Mögliche zu machen, verhalte sich umgekehrt proportional zu meiner Chaosneigung. Ich geb's zu, ich habe einen gewissen Hang dazu, eine gewisse Unordnung zu hinterlassen, aber immerhin eine mit Plan. Solange niemand mir hereinpfuscht unter dem trügerischen Vorwand, für Ordnung sorgen zu wollen, finde ich mich bestens zurecht.
Also gut, die Broschüren ...
Tina träumt von Stanford, seitdem wir uns kennen. Wir waren in der neunten Klasse, als sie mir den Schwur abrang, dass wir eines Tages dort zusammen studieren würden. Wir hatten unser Abitur gerade erst in der Tasche, als sie mich zwang, bis zum Umfallen an meinem Englisch zu arbeiten, um für das Austauschprogramm zugelassen zu werden. Stanford verlangt eine nahezu makellose Note bei der „Englisch als Fremdsprache”-Prüfung. Zugegeben, wäre sie nicht gewesen, hätte ich mich vermutlich auf meinen Lorbeeren ausgeruht: Ich bin in New York zur Welt gekommen und habe dort gelebt, bis ich 13 war. Man kann mich also guten Gewissens als zweisprachig bezeichnen. Zumindest hatte ich das gedacht, ehe ich mich diesem vermaledeiten Test unterzog.
Ich verwette meinen Kopf, dass da selbst die Menschen mit Englisch als Muttersprache mindestens zur Hälfte durchgefallen wären!
Um ein Haar habe ich bestanden: 111 Punkte, wo die Durchfallgrenze bei 110 lag. Tina hat 112 geschafft. Und dabei war das noch der einfache Teil vom Aufnahmeverfahren. Die nächste Hürde bestand in der Zusammenstellung unserer Bewerbungsmappen und darin, ein Stipendium zu ergattern – dagegen mutete eine Kandidatur für die US-Präsidentschaft wie ein netter Zeitvertreib an.
Ah, endlich!
Ein Plan vom Campus, ein Flyer der Universität, die Busfahrpläne ... gerüstet mit all dem müsste ich eigentlich klarkommen. Meine Fingerspitzen kribbeln vor Aufregung. Tina hat mich davon überzeugt, dass es sich bei Stanford um einen mythischen Ort handelt, der dem Schloss des Zauberers Oz oder etwas in der Art in nichts nachsteht. Es ist daher fast eine Schande, dass ich hier seit einer Stunde einfach so herumgammele. Also kehre ich in mein Zimmer zurück und hole aus meinem Koffer einen leichten Sommerrock und ein Sandalenpaar, dann binde ich meine Haare zu einem lockeren Dutt auf meinem Scheitelpunkt zusammen, sodass nur noch meine beiden rötlichen Strähnen über die Seiten fallen.
Stanford, ein Hoch auf uns zwei!
***
Ich recke mich, das Gesicht der Sonne entgegengestreckt. Eine laue Brise, willkommen nach einem brennend heißen Tag, streichelt meine Haut. Um mich herum auf dem Campusgelände tummeln sich etliche Menschen. Man würde kaum glauben, dass wir uns im Juli, und somit eigentlich in den amerikanischen Sommerferien, befinden! Wobei manche Studierende sicher für eine Sommerakademie hier sind, daher ist es kein Wunder, dass die Universität immer aus allen Nähten platzt. Ich fühle mich unglaublich privilegiert beim Gedanken, für zwei ganze Semester hier zu studieren. Die Atmosphäre hier ist so besonders, so voller Energie! Tina wird das lieben. Ich richte mich auf, so sehr hauen mich die Gebäude vor mir um. Ihr spanischer Stil mit den runden Bögen und den hellen Dachziegeln erinnert mich an einen Western. Etwas weiter entfernt thronen mehrere ultramoderne Gebäude und dahinter ein Bauwerk aus weißem Holz. Hier ist alles bunt gemischt, bis hin zu den Studierenden … das Ergebnis ist ungeheuer lebendig.
„Kein Speicherplatz mehr verfügbar”, meldet der Bildschirm meines Handys. Ich schüttele ihn, als könne das etwas an der Situation ändern, während ich ihm befehle:
„Lass mich nicht im Stich!”
An diesem Morgen habe ich nicht einmal ein Viertel des Campusgeländes zu Gesicht bekommen, so weitläufig ist es. Zwischen den Verwaltungsgebäuden und den Studentenwohnheimen mit unmöglichen Namen wie „Verzauberter Brokkoliwald” bin ich umhergeirrt, trotzdem habe ich meine Hauptmission nicht aus den Augen verloren: den Wohnservice des Studentenwerks finden. Ich kann ja nicht das ganze Jahr im Hotel wohnen bleiben ...
„Bist du Französin?”
Ich schaue hoch. Vor mir steht eine Studentin mit blonden, zum Pferdeschwanz gebundenen Haaren, in den Armen ein Ordner, auf dem Gesicht ein Lächeln.
Ups, ich glaube, mir ist ein Fluch auf Französisch herausgerutscht.
Wobei mein Gegenüber einen netten Eindruck macht. Sie strahlt so sehr gute Laune aus, dass es ansteckend ist.
Ich habe ein gutes Bauchgefühl.
Tina will mir einfach nicht glauben, wenn ich ihr gegenüber behaupte, bei Menschen einen guten Riecher zu haben. Und sie lässt nie die Gelegenheit aus, mich an die Male zu erinnern, wo mein leichtfertiges Einlassen auf Freundschaften mit völlig Unbekannten mir Kummer eingebrockt hat. Dann erwidere ich, dass diese Begegnungen viel häufiger der Auftakt schöner Abenteuer waren, wenn man eine Bilanz zieht. Es ist mein Naturell, anderen gegenüber neugierig und offen zu sein. Ich wäre unglücklich, müsste ich jeden Menschen, der mir begegnet, erst einmal verdächtigen, mir schaden zu wollen. Fährt man nicht besser, wenn man in jeder Begegnung eine Möglichkeit statt eines Risikos sieht? Also erwidere ich diese neue Chance mit einem Lächeln:
„Ja, warum?”
Sie macht einen Luftsprung und klatscht in die Hände.
„Ich liebe Frankreich!”
Auf ihrem T-Shirt ist der Eiffelturm abgebildet, darunter der Spruch I love Paris – keine Frage, ein ziemlich unmissverständlicher Hinweis. Sie streckt mir unvermittelt die Hand entgegen. Ihr Händedruck ist warmherzig und energisch.
„Ich heiße Angela. Schön, dich kennenzulernen.”
„Carrie Borrel. Gleichfalls. Studierst du hier?”
„Fremdsprachen im dritten Jahr”, bestätigt sie. „Und du, bist du für die Sommerakademie hier?”
„Nein, ich fange erst Ende August an, für das Wintersemester. Ich bin schon mal zum Umschauen hier, später stößt meine beste Freundin noch dazu.”
„Sucht ihr etwas zum Wohnen?”
„Ähm ... ja.”
Angelas Gesicht blitzt auf. Sie nimmt mich in den Arm.
„Das muss ein Wink des Himmels sein! Komm mit, ich mache eine Besichtigung mit dir.”
Es hat keinen Zweck, dem Tornado widerstehen zu wollen. Folgsam trotte ich hinter ihr her.
„Wohin gehen wir?”
„Weißt du, welche Wohnmöglichkeiten es hier auf dem Campus gibt?”
„So ungefähr, ja.”
Im Flugzeug hatte ich es vorgezogen, Filme zu schauen, statt mich den Broschüren von Tina zu widmen. Ich hatte mir gesagt, dass ich ja alle Zeit der Welt hätte, wenn ich erst einmal angekommen wäre. Ganz offensichtlich hocherfreut, mir als Mentorin zur Seite stehen zu können, dröselt Angela für mich die Unterschiede zwischen Bettenhäusern, Wohnheimen, eigenständigen Wohngemeinschaften und Burschenschaften auf. Und sie lässt sich die Chance nicht nehmen, von Roth zu schwärmen, dem selbstorganisierten Haus, von dem sie eine der Verantwortlichen ist.
„Das ist ein Haus, das Frauen vorbehalten ist. Du wirst sehen, das ist viel ruhiger, perfekt zum Studieren.”
Ich ziehe ein schiefes Gesicht, unsicher, ob Tina das gefallen wird. Sie erhofft sich von ihrem Aufenthalt in Stanford nicht zuletzt, einen schönen Amerikaner zu treffen, ihn zu heiraten, eine Aufenthaltsgenehmigung zu erhalten und den Rest ihres Lebens unter der kalifornischen Sonne zu verbringen. Zumindest in ihren Träumen. Was mich angeht, belassen wir es dabei, dass das Studium auch für mich nicht die Hauptmotivation darstellt. Bei Kalifornien muss ich an Sonne denken, an Strand und an Partys ... obgleich ich sicher bin, dass die Dozenten in Stanford zu den besten ihres Fachs gehören! Zu der Besichtigung willige ich aber trotzdem ein, diese verpflichtet ja schließlich zu nichts.
Wir laufen einige Kilometer, zumindest scheint es mir so, bis wir zur Constanzo Street gelangen, wo sich die selbstorganisierten Häuser befinden. Ich pfeife aus dem letzten Loch. Seit Stunden laufe ich schon und die Riemen meiner Sandalen scheuern auf der Haut.
„Du brauchst ein Fahrrad”, kommentiert Angela. „Hier hat jeder eins.”
Das ist mir auch schon aufgefallen: Hunderte davon stehen vor den Gebäuden, tummeln sich auf den Straßen und flitzen überall umher.
„Ich kenne jemanden in Narnia, der sie instand setzt, um sie gebraucht zu verkaufen, falls dich das interessiert.”
„Super!”
Was hab ich gesagt in puncto Bauchgefühl? Alles läuft wie am Schnürchen.
Anscheinend bin ich meiner guten Fee begegnet: In Roth verliebe ich mich Hals über Kopf, als wir vor dem Gebäude ankommen. Mit seinen drei Giebeln könnte man es für ein Märchenschloss halten.
Egal, dann geht Tina halt woanders auf Bräutigamschau!
Angela führt mich herum. Etwas zu viel Rosa für meinen Geschmack, aber dafür sauber, hell, einladend. Die paar Studentinnen, denen wir begegnen, begrüßen mich, als wäre ich bereits eine von ihnen.
„Du hast gar keinen französischen Akzent, wenn du Englisch sprichst”, bemerkt Angela, als wir die Treppe zum Gemeinschaftsraum hinabsteigen.
„Meine Mutter ist Amerikanerin. Bis ich 13 war, habe ich in New York gelebt.”
„Ah, verstehe! Bist du zum Studieren nach Stanford gegangen, um ihr wieder näher zu sein?”
„Bestimmt nicht!”
Als Tina und ich unseren Pakt abgeschlossen haben, wusste ich nicht einmal, dass sie sich eines Tages in San Francisco niederlassen würde.
Angela wirft mir einen verschwörerischen Blick zu und lädt mich ein, mich hinzusetzen. Ich seufze. Mich über meinen familiären Verdruss zu unterhalten, gehört nicht zu meinen bevorzugten Gesprächsthemen, viel lieber halte ich mir diese Schinderei vom Leib.
„Meine Mutter ist Violinistin. Sie hatte nie wirklich Zeit, sich um mich zu kümmern. Und übrigens auch nicht um ihre Ehe. Ich war sieben Jahre, als sie sich von meinem Vater scheiden ließ und von da an habe ich sie immer seltener gesehen. Zwischen ihrem Beruf und mir hat sie sich meist für Ersteres entschieden.“
Angela schüttelt so stark den Kopf, dass ihr blonder Pferdeschwanz ihr um die Wangen fliegt.
„Ich verstehe. Bei mir ist es der Vater, der nie zu Hause ist. Er hat sich zwar nicht scheiden lassen, aber das würde eigentlich auch keinen Unterschied mehr machen! Bei all seinen Affären ...”
„Ja genau. Weißt du, ich verstehe schon, dass man für seinen Beruf eine Leidenschaft entwickeln kann, aber dann setzt man doch bitteschön keine Kinder in die Welt!”
„Bei mir war es glaube ich so”, kommentiert Angela, „dass er das vor allem gemacht hat, um meiner Mutter einen Gefallen zu tun.”
Bei dieser Idee horche ich auf. Mein Vater hat sich, anders als bei ihr, immer bestens um mich gekümmert. Ob er Jane wohl überredet hat, ein Kind zu bekommen, obwohl es gar nicht ihr Wunsch war? Nein, das wäre unverantwortlich von ihm gewesen!
Angela fährt fort: “Hast du Geschwister?”
„Cécile, die zweite Frau meines Vaters, hat einen dreizehnjährigen Sohn, César.”
„In dem Alter sind sie schrecklich”, nimmt Angela Anteil. „Mein Bruder ist 15 und allein schon deshalb bin ich heilfroh, auf dem Campus zu leben!”
„César ist für sein Alter eigentlich ziemlich cool. Da hatte ich Glück.”
„Warum hast du dann Frankreich verlassen?”
Ich mache es mir auf dem Sofa bequemer. Man sieht deutlich, dass es schon viele Jahre auf dem Buckel hat, aber das trägt nur zu seinem Charme bei.
Ich antworte: “Tina, meine beste Freundin, hat schon immer von Stanford geträumt. Wir haben einander versprochen, hier zu studieren, als wir noch auf dem College waren. Wie hätte ich vorhersehen können, dass meine Mutter sich noch ein Baby gönnen würde, um dann ihre Tourneen abzublasen und sich darum zu kümmern? Und sich dann einen Typen suchen und nach Kalifornien ziehen würde?“
Bei den hohen Tönen hat sich meine Stimme leicht überschlagen. Nein, darüber bin ich noch immer nicht hinweg. Meine Mutter, diese starke und unabhängige Frau, die sich mit 40 Jahren von einem Unbekannten schwängern lässt (im Ernst, in ihrem Alter hat man doch schon mal von Verhütung gehört, oder?) und sich, gewiss unter dem Einfluss der Hormone, von allem abwendet, was bisher ihr Leben ausgemacht hat. Da kann man doch nur träumen.
„Also wirst du sie nicht besuchen?”, fragt Angela.
„Sie hat mich zu ihrer Hochzeit eingeladen, da konnte ich nicht ablehnen.”
In zwei Tagen. Ich schnappe mir einen Cookie von dem Teller, den Angela mir hinhält, und wiederhole, dass das schon schnell vorbeigehen wird. Im Anschluss daran liegt schließlich ein langer Sommer voller Freiheit vor mir.
„Ich habe ihre Tochter – meine Halbschwester – noch nie gesehen, auch nicht ihren künftigen Gatten oder irgendeinen ihrer Freunde ... das wird ganz schön komisch!”
„Bei einer Hochzeit kann man sich immer irgendwie vergnügen”, sagt Angela, um mich zu trösten. „Da gibt es Alkohol, Tänze und den besoffenen, alten Onkel, der peinliche Geschichten erzählt.”
„Ich hoffe, du hast Recht! Nun, um es kurz zu machen: Glaubst du, dass ich hier in einer Woche einziehen könnte?”
„Das weiß ich nicht. Normalerweise ziehen die Studieren für das Wintersemester erst Ende August ein. Komm doch einfach mit zum Büro für Neuankömmlinge. Wir werden sehen, was wir für dich machen können. Weißt du, wo du bis dahin unterkommen kannst?”
„Ja, kein Problem.”
Nun ja, zumindest bis Ende der Woche. Ich drücke die Daumen, als ich über die Schwelle meiner zukünftigen Heimat heraustrete … und stelle fest, dass ich nicht einmal ein Foto machen konnte für Tina. Egal, ich werde so schnell wie möglich zurückkommen.
***
Die amerikanische Verwaltung läuft nicht unbedingt geschmierter als ihr französisches Pendant. Ich musste eine unfassbare Menge an Papieren besorgen (darunter eine Bescheinigung für mein Stipendium), um mich im System registrieren zu lassen, und am Ende hat man mir nur eine provisorische Unterkunft zugeteilt, in der ich bis zum Wintersemester bleiben soll. Es ist ein Zimmer in einem großen, modernen Wohnheim, sicher keine schlechte Partie, aber hier spüre ich nicht denselben Geist wie in Roth.
„Du kannst nach Roth kommen, wann immer du willst”, versichert mir Angela.
„Danke! Bis bald dann.”
Die 32 Quadratkilometer des Campus bieten zahlreiche Möglichkeiten des Zeitvertreibs. Ich möchte unbedingt allen Bibliotheken einmal einen Besuch abstatten, davon gibt es 19 ! Und auch in den Parks flanieren, herausfinden, welche Restaurants die besten Gerichte servieren und wo es die besten Lebensmittel gibt. Entdecken, in welchen Gebäuden meine Kurse stattfinden und etwas über Surfkurse in Erfahrung bringen. Ich kann es gar nicht abwarten, Tina von meinem Tag zu erzählen!
Leider gibt meine linke Sandale in dem Moment den Geist auf, als ich gerade Anstalten mache, El Camino Real zu überqueren, die große Pulsader, die Stanford von Palo Alto trennt. Ich bleibe auf der Mitte der Chaussee stehen, einen Fuß in der Luft, dann mache ich kehrt, um die Sandale einzusammeln, die einen Meter von mir entfernt liegen geblieben ist. Eine Schnapsidee: Der Motorradfahrer, der im selben Moment vorbeiprescht, hat offenbar nicht mit einem solchen Manöver meinerseits gerechnet. Er fährt so knapp an mir vorbei, dass ich auf meinen Beinen die Wärme seines Auspuffs spüren kann. Aus dem Gleichgewicht geraten, stürze ich zurück. Mit quietschenden Reifen kommt ein zweites Motorrad zum Stehen, wobei es zwischen mir und dem Verkehr einen Schutzwall bildet. Mit klopfendem Herzen stehe ich wieder auf und reibe mir meine aufgeschürften Handflächen. Der Motorradfahrer hält sein Gefährt an, kommt auf mich zu und bietet mir seine Hand an.
„Geht es Ihnen gut, Fräulein?”
Ich halte meine kaputte Sandale empor mit einem etwas zittrigen Lächeln. Alles ist so schnell gegangen, dass ich nicht einmal Zeit hatte, Angst zu haben. Aber wenn ich daran zurück denke ...
Egal, einfach nicht dran denken!
„Eine auf dem Feld der Ehre gefallene Sandale. Tut mir leid.”
Ein Autofahrer hupt hinter dem zweiten Motorrad. Ich trete mit einem Sprung wieder auf den Bürgersteig, den ich gerade verlassen hatte. Die beiden Motorradfahrer nähern sich mir und nehmen ihre Helme ab. Der, der mich beinahe umgefahren hätte, könnte in einem der Kalender posieren, die Tina über ihrem Bett aufgehängt hat, um ihr schöne Träume zu bescheren. Ein hinreißendes Lächeln, bernsteinfarbene Augen, ein Drei-Tage-Bart, dunkle Haare, struppig vom soeben abgesetzten Helm, die Brust über den Lenker gebeugt.
Wie schade, dass ich keine Fotos mehr machen kann.
Sein Kamerad ist die Inkarnation eines „Bad Boys“ mit Latino-Einschlag: dunkle Augen, gebräunte Haut, auf dem Handrücken ein Tattoo. Er scheint von den beiden Jungs der Beunruhigtere zu sein. Der andere lacht jedenfalls laut auf, als er die Überreste meiner Sandale betrachtet.
„Verzeihung”, entschuldigt er sich, als er zu lachen aufgehört hat. „Aber das kann ich vielleicht in Ordnung bringen.”
Er kramt unter dem Sitz seines Motorrades herum, bis er mir schließlich ein Sandalen-Paar entgegenhält ... Na ja, wenn man Schuhe mit einem Riemen als „Sandalen” bezeichnen kann, die unter der Sohle mit einem Federmechanismus ausgestattet sind. Ich streiche mit meinen Fingern ein ums andere Mal über die Sohle, die mit einem elastischen Material versehen ist, dick und weich. Ihr blasses Rot kontrastiert mit dem knalligen Türkis der Federn, welche Riemen aus weichem Leder zieren. Insgesamt erinnern sie an futuristische Römersandalen.
„Die Riemen kann man anpassen. Sie sind komfortabler, als es den Anschein hat.”
Ich lasse den Fuß einen Moment in der Luft schweben, verwirrt. Wer bietet einer Unbekannten Schuhe an?
„Sie beißen nicht”, versichert mir mein Gegenüber mit einem spitzbübischen Zwinkern. „Um genau zu sein handelt es sich um einen von meinem Unternehmen gefertigten Prototypen. Sie würden mir einen Gefallen tun, wenn Sie bereit wären, sie einmal anzuprobieren.“
„Na, wenn das so ist ... Danke!”
Die Neugierde siegt letztlich. Ich ziehe meine zweite Sandale aus und verstaue sie zusammen mit der anderen in den Tiefen meines Rucksacks, ehe ich in das neue Paar schlüpfe. Ein ausgeklügeltes Clipsystem ermöglicht ein passgenaues Adjustieren der Riemen mit einem simplen Klick. Das weiche Material lässt die Schuhe so komfortabel wie Hausschuhe wirken, dazu die Belüftung. Und als ich aufstehe ...
Die Dinger sind der Hammer!
Sogleich drückt das Gewicht meines Körpers die Federn zusammen, sodass ich nicht das Gefühl habe, Absätze zu tragen. Als ich einen Schritt vorwärts mache, verlagert sich mein Schwerpunkt nach vorn und die Feder spreizt sich auseinander, was mich nach vorne schleudert. Bei jedem Schritt habe ich das Gefühl, ich könnte fliegen. Ich vermute, dass die Astronauten auf dem Mond ein ähnliches Gefühl von Leichtigkeit verspürt haben müssen.
Die Arme auf die Hüften gestützt, deute ich auf dem Bürgersteig einen Tanzschritt an. Ein Typ, der seinen Hund Gassi führt, macht einen Bogen, um mir auszuweichen. Er hält mich ganz eindeutig für eine Verrückte. Mein großzügiger Schenker hingegen bricht in schallendes Gelächter aus.
„Nun?”, fragt er.
Unter der Vergnügtheit meines Gegenübers nehme ich eine Spur Stress wahr, dieselbe wie bei meinem Vater, wenn er ein neues Rezept ausprobiert. Ich werfe ihm ein strahlendes Lächeln zu.
„Großartig! Eine Kreuzung aus einem Paar Schuhen und Siebenmeilenstiefeln, könnte man meinen.”
Er lacht erneut.
„Daran werde ich denken, wenn die Zeit reif ist für die PR-Kampagne. Ich heiße übrigens Josh”, sagt er, während er mir die Hand entgegenstreckt.
„Carrie”, erwidere ich, während ich ihm mit aller Kraft die Hand schüttele.
Zum Glück hatte ich mich schon auf einen kräftigen Händedruck gefasst gemacht, sonst hätte er mir wohl die Finger zerquetscht. Sein Kumpel hingegen ergreift meine Hand unfassbar zärtlich, fast so als sei ich eine Prinzessin.
„Orion.”
„Erfreut.”
Ich hüpfe von einem Bein auf das andere. Eigentlich wäre jetzt der Moment gekommen, wo sich unsere Wege wieder trennen. Oder aber ich lade sie zu einem Drink ein, um mich für die Schuhe zu bedanken? Ich habe große Lust, mehr zu dem Thema zu erfahren. Andererseits weiß ich aus Erfahrung, dass eine Frau, die den ersten Schritt macht, bestimmte Männer in die Flucht schlägt, als würde es sich um einen Angriff auf ihre Männlichkeit handeln. Josh befreit mich aus meiner Verlegenheit, indem er zuerst das Wort ergreift.
„Wohin gehen Sie?”
„Cowper Street. Ich komme im Hotel unter.”
„Sehr gut, steigen Sie auf. Wir bringen Sie nach Hause.”
Hurra! Ähm, nein. Moment mal.
Für einen Drink eine Bar aufzusuchen, die vor lauter Studierenden aus allen Nähten platzt, ist eine Sache. Im Sommerrock auf das Motorrad eines Unbekannten zu springen eine andere. Ich bin offen, aber nicht leichtfertig (da höre ich Tina). Andererseits führt die Aussicht, mehrere Kilometer zu Fuß nach Hause zu laufen bei mir nicht gerade zu Begeisterungsstürmen, auch nicht beschuht mit meinen magischen Sandalen …
„Ich danke Ihnen für das Angebot, aber meine Kleidung ist nicht gerade angemessen für das Motorrad.”
Dann ist Orion an der Reihe, aus dem Stauraum seines Motorrads einen Helm, eine Hose und eine Lederjacke zu holen. Ich schüttele lachend den Kopf.
„Sind Sie der heimliche Sohn von Mary Poppins?”
„Ich habe sechs kleine Schwestern.”
Aha, alles klar ...Nun, jemand, der mit sechs unschuldigen Schwestern gesegnet ist, muss doch zu den Guten gehören, oder etwa nicht? Außerdem verstehe ich eigentlich nichts von Motorrädern, aber diese hier machen einen durchaus rassigen Eindruck mit ihrer schwarzen Karosserie, auf der Flammen züngeln, dem glitzernden Chrom und den prächtigen Reifen. Es mag sich um einen ausgelatschten Klassiker des Anbaggerns handeln, aber ich muss zugeben, dass er funktioniert. Ich ziehe also die mir angebotene Kleidung an – für meinen Geschmack etwas warm und hartnäckig nach Vanille duftend, aber ein guter Schutz.
„Hätten Sie Lust, noch etwas trinken zu gehen, ehe wir Sie zurückbringen?“, schlägt Josh vor.
Also doch!
Ich hebe eine Hand, die Finger gespreizt.
„Ich habe da einige Prinzipien, an denen nicht zu rütteln ist.“
„Ich höre“, versichert mein Gegenüber mit diesem Schmunzeln, das in mir die Lust entfacht, mich einfach so auf sein Motorrad zu schwingen, ohne mir über den Rest Sorgen zu machen.
„Erstens“, sage ich, und krümme meinen Daumen. „Wir bleiben hier in der Ecke.“
„Zweitens: An einem öffentlichen Ort. Drittens: Keine fragwürdigen Getränke. Und viertens: Nie am ersten Abend. Okay?“
Die beiden Motorradfahrer brechen wieder in Gelächter aus.
„Diese Liste muss ich unbedingt meinen Schwestern geben“, merkt Orion an.
„Daran ist nichts auszusetzen“, versichert Josh. „Aus reiner Neugierde: Sind Sie immer so direkt?“
„Ich habe keinen großen Bruder, also muss ich alleine klarkommen.“
„Die gefällt mir“, kommentiert Orion.
Josh wirft ihm einen schrägen Blick zu, nach dem Motto „Fass sie nicht an, ich habe sie zuerst gesehen“. Ein Schauer der Erregung fährt meine Wirbelsäule hoch. Ich hatte immer schon eine Schwäche für sportliche Kerle, Streithähne und arrogante Männer – noch so eine Sache, die mir Tina zufolge Ärger einbrockt. Sie bevorzugt nette Jungs, solche, die einem bei jedem Treffen Blumen schenken, einen den Kinofilm aussuchen lassen und niemals gegen das Gesetz der Höchstgeschwindigkeit verstoßen. Ich hingegen liebe das Adrenalin. Ein Mann, der mich aus den Socken zu hauen verspricht, hat das Zeug dazu, mir starke Empfindungen zu bescheren.
Ich steige hinter Josh auf das Motorrad. Um nicht herunterzufallen führt kein Weg daran vorbei, mich an seiner Taille festzuhalten … und ich muss zugeben, dass dieser Kontakt für mich überhaupt nicht unangenehm ist. Er ist kein Sonntagsfahrer, wenn ich mir seinen betonharten Bauch so vergegenwärtige. Das Motorrad nimmt an Fahrt auf, aber es bleibt gemäßigt: Offensichtlich passt er auf seine Passagierin gut auf. Beruhigend, auch wenn mein abenteuerlustigster Anteil das etwas frustrierend findet.
2. Bad Boys und Prototypen
Auch wenn mein Orientierungssinn noch so eingeschränkt sein mag, wird mir schnell klar, dass wir ganz und gar nicht die Richtung zum Hotel einschlagen. Im Gegenteil, wir fahren zurück zum Campus. Ein plötzlicher Zweifel schnürt mir den Magen zu.
Ich schaue zu, wie die Straßen am Visier meines Motorradhelms vorbeiziehen. Im Moment befinden wir uns noch immer am Rande von Stanford, Studierende spazieren auf den Bürgersteigen, es herrscht eine freudige, ausgelassene Stimmung.
Ich werde ein klein wenig warten, ehe ich gegen die Verletzung meiner ersten Bedingung protestiere.
Das Motorrad bremst vor einem niedrigen, senfgelben Gebäude sanft ab, das – eingeklemmt zwischen zwei Hecken – vor uns liegt. Ein unansehnlicher Ort, aber die Zahl der Studierenden, die sich vor der Bar an einer Seite tummeln, ist vielversprechend. Ich lasse Josh los, um mit einer gewissen Erleichterung meinen Helm abzusetzen.
Darunter ist es ganz schön heiß!
Die Lederkluft hat meinen leichten Rock ganz schön zerknittert und mein Haarknoten ist himmelschreiend plattgedrückt. Meine beiden Begleiter hingegen sehen in ihren hautengen T-Shirts und mit ihren geschickt verwuschelten dunklen Locken zum Anbeißen aus. Ich bestaune die Tattoos auf dem Arm von Josh: links ein Möwenschwarm, ein dem Sonnenuntergang entgegenfahrendes Motorrad rechts. Ich frage mich, bis wohin die Möwen wohl unter dem T-Shirt reichen ... nun ja.
„Studieren Sie in Stanford?“, frage ich, als wir auf dem Weg zur Eingangstür sind.
„Ganz sicher nicht“, schmettert Josh so brüsk zurück, dass ich mit offenem Mund stehenbleibe.
Es gibt also Menschen, die Stanford nicht mögen?
„Josh ist überzeugter Autodidakt“, erklärt Orion mir mit einem verschmitzten Grinsen.
„Ach ja, wohingegen du ja studiert hast, nicht wahr?“, kontert sein Kumpel.
„Nein, dafür hat’s bei mir nicht gelangt.“
Ups.
Man könnte meinen, ich sei unbeabsichtigt ins Fettnäpfchen getreten. Wechseln wir doch besser das Thema.
„Also seid ihr aus der Ecke hier?“
„100 Prozent ein Produkt aus Palo Alto“, bestätigt Orion.
„Und dann arbeitet ihr hier?“
„Ich habe eine Autowerkstatt und Josh stellt Sandalen her“, erklärt er und weist mit dem Kinn auf meine Füße.
„Sandalen und noch so manch anderes“, kommentiert Josh halbherzig.
Ich bewege meine Zehen in meinen geliehenen Sandalen. Sie sind so komfortabel, dass ich sie am liebsten nie mehr ausziehen möchte.
„Sandalen für Wettkämpfe“, sage ich in der Hoffnung, damit ihrem Besitzer zu schmeicheln.
„… für den Sport“, korrigiert er mich. „Mein Unternehmen hat sich auf Sportartikel spezialisiert.“
„Klingt cool.“
Josh blickt auf meine Füße. Sofort bereue ich, nicht auf Tina gehört zu haben: Ich hätte mir vor dem Aufbruch die Nägel lackieren sollen. Aber als er seinen Blick wieder hebt, grinst er mich auf eine Weise an, die keinen Zweifel daran lässt, dass der Nagellack ihm völlig egal ist. Ich habe das Gefühl, dass meine Beine rot werden.
„Es ist sogar noch besser als cool, glaub mir.“
„Das glaube ich dir aufs Wort.“
„Ich persönlich verlasse mich lieber auf Taten als auf Worte.“
„Achso ...?“
Orion unterbricht unser Zwiegespräch, indem er uns fragt, ob wir eines Tages noch hineinkommen wollen oder es vorzögen, uns an der Bar etwas zu holen. Josh nimmt mich am Arm, um mich zu führen. Der Kontakt seiner Finger auf meiner Haut lässt mich erschaudern.
Tina würde sagen, es sei alles nur eine Frage der sexuellen Anziehung, der Pheromone oder wie man im Moment der Begegnung gerade gestimmt ist. Sie hätte besser Natur- als Geisteswissenschaften studieren sollen. Ich hingegen tendiere dazu, einfach meinem Instinkt zu folgen. Und dieser flüstert mir gerade zu, dass wir uns gut amüsieren werden.
Der Innenbereich der Bar ist sogar noch unansehnlicher, als die Fassade es vermuten lässt: gekachelter Boden, Holztische, die Preise sind mit Kreide an eine riesige Schiefertafel geschrieben. Das Klientel ist bunt zusammengewürfelt: Studierende, aber auch eine Frau mit einer über die Schultern geworfenen Pelzstola (okay, die Klimaanlage ist etwas heftig, aber bei aller Liebe ...) und zwei Tische von ihr entfernt ein Typ mit erdigen Händen und einer zerlöcherten Hose.
Ich folge Josh und Orion an die Theke. Ersterer legt eine Hand auf meine Lende, um mich einzuladen, mich an ihm vorbeizuschieben, was mir eine Gänsehaut auf dem Arm beschert.
„Magst du Bier? Ansonsten empfehle ich dir den Crispin Apple, ein sehr erfrischender Cidre.“
Eine Erfrischung kommt jetzt gerade recht, also entscheide ich mich, seinem Rat zu folgen. Josh und Orion setzen auf frischgezapftes Bier und bestehen darauf, diese mit Knoblauchbrot und gefüllten Kräuter-Eiern herunterzuspülen. Mit unseren Gläsern und dem Teller in der Hand begeben wir uns in einen dichtgedrängten Innenhof. Wie durch ein Wunder wird bei unserer Ankunft ein Tisch direkt unter einem Baum frei.
Ich setze mich Josh so gegenüber, dass unsere Knie sich unter dem nicht sehr großen Tisch immer wieder aneinander reiben. Dabei nicht jedes Mal rot zu werden, verlangt mir eine gewisse Konzentration ab.
Das ist nicht meine Schuld, sondern die der statischen Elektrizität …
Ich zwinge mich dazu, mich auf die Unterhaltung zu konzentrieren.
„Nun?“, fragt Orion. „Studentin in Stanford?“
„Ab dem neuen Semester, ja.“
„Und du studierst was?“
Josh wirkt dermaßen aufgeblasen, dass ich fast versucht bin ihm vorzugaukeln, dass ich Jura oder Wirtschaft oder Medizin studiere, irgendein Fach mit einer seriösen Reputation. Vielleicht Astrophysik? Schließlich entscheide ich mich für die Wahrheit. Der Cidre ist deliziös frisch, aber auch etwas tückisch und ich fürchte, ins Schwimmen zu geraten, wenn ich mit Seemannsgarn anfange.
„Musikwissenschaften.“
„Musik?“, wiederholt Orion.
„Musikwissenschaften. Das ist nicht das gleiche.“
Meine beiden Eltern sind Musiker. Ich kenne den Lebensstil, der damit verbunden ist. Dieses Leben hatte ich bereits, das möchte ich nicht mehr. Also habe ich mich für einen Kompromiss entschieden.
„Ich möchte Toningenieurin werden.“
„Das klingt weniger spaßig als Gitarristin“, kommentiert Josh.
Ich werfe ihm einen tödlichen Blick zu.
„Ohne seinen Toningenieur ist der Gitarrist arm dran. Es ist der Ingenieur, der die Akustik am Spielort untersucht, die Mikros ausrichtet, die Kabel verlegt und die Geräte einstellt. Er nimmt den Ton auch auf und überträgt ihn einerseits ans Publikum und andererseits zurück an die Künstler auf der Bühne. Dafür muss man die Lautstärke, den Nachhall und die Balance zwischen den einzelnen Stimmen auspegeln – und zwar so, dass es dem Stil und den Emotionen entspricht, für die die Künstler vor dem Publikum stehen wollen.“
„Du darfst zwischendurch auch mal Luftholen“, merkt Orion an.
„Ich hege keinerlei Zweifel an der unabkömmlichen Rolle, die ein Toningenieur spielt“, lenkt Josh ein, „aber spielst du auch selbst Musik?“
Ah! Es ist immer das Gleiche!
Niemand interessiert sich für die Männer und Frauen im Hintergrund, es geht immer nur um die Musiker selbst. Und das Schlimmste ist, dass ich mir nicht verkneifen kann zurück zu prahlen:
„Gitarre. Und Geige, als ich noch jünger war.“
Danach begann meine rebellische Phase und die Geige war mir nicht mehr rockig genug. Auch wenn ich mich immer gefragt habe, ob sich manche Stücke nicht für die Geige adaptieren ließen ...
Belassen wir es dabei.
„Nun, wie ist es mit euch?“
„Ich habe eine Garage“, wiederholt Orion. „Wenn dir eines Tages mal ein Auto kaputtgehen sollte.“
„Vorerst begnüge ich mich mit einem Fahrrad.“
„Dann komm mich besuchen, ich werde dir Fahrräder zeigen, wie du sie zuvor noch nicht zu Gesicht bekommen hast.“
Ich zögere, ihn wie einen Prahlhans zu behandeln. Er scheint dermaßen stolz auf das zu sein, was er macht: Seine Hände (wohlgeformt, mit den langen Fingern eines Pianisten) klimpern auf dem Tisch herum, während sein Gesicht Lebendigkeit ausstrahlt. Wenn er redet, verfliegt die Zeit wie im Fluge. Es ist schon eine Weile her, dass mein Cidre verschwunden ist und dass ich meinen Teil der gefüllten Eier verschlungen habe (großartig!).
„Baust du sie selbst?“
„Ich entwerfe sie und scheue mich nicht, selber auch mal Hand anzulegen, wenn Not am Mann ist.“
„Was er dir eigentlich unbedingt sagen möchte“, mischt Orion sich ein, „ist, dass er der Kopf eines Unternehmens ist, das die Millionen haufenweise abwirft.“
„Mit dem Entwerfen von Fahrrädern?“
Meine Ungläubigkeit hat sich wohl eine Spur zu deutlich gezeigt. Josh runzelt die Brauen, die Arme auf dem Tisch verschränkt. Mit einem Mal strahlt er etwas Gefährliches aus – und ich finde ihn dadurch nur noch mehr sexy.
„Ich hab’s dir ja gesagt, es handelt sich nicht einfach um Fahrräder. Hättest du Lust, sie auszuprobieren?“
„Bitte?“
„Ich muss nachher noch einen neuen Prototypen testen. Falls du also vorbeikommen möchtest ...“
„Bist du sicher, dass er schon so weit ist?“, unterbricht Orion, anscheinend beunruhigt.
„Sonst würde ich es ihr nicht vorschlagen.“
„Ja, das hast du bei den Jet-Skiern auch gesagt.“
„Das ist nicht das Gleiche. Mit dir kann ich Risiken ruhig eingehen.“
Orion verzieht sein Gesicht, während Josh seine Armbanduhr zu seinen Lippen führt.
„Penny, Modell T006, Versuch für zwei Personen, 19.4  5 Uhr.“
Ich hebe die Augenbrauen. Josh hält mir mit einem Lächeln sein Handgelenk hin. Von dem Bildschirm der Uhr klimpert mich ein Pin-up-Girl im Stile von Betty Boop an.
„Darf ich vorstellen? Penny, meine persönliche Assistentin. Ein Prototyp, der gleichzeitig den Terminkalender sowie die Sportwerte seines Besitzers im Griff hat.“
„Eindeutig eine Beta-Version“, feixt Orion.
Joshs Würde scheint angekratzt.
„Weil ich die Konzeption abgegeben habe. Ein paar Bugs gibt es noch, aber ...“
„Guten Tag, meine Dame“, säuselt Penny in meine Richtung. „Bitte nennen Sie mir ihr Gewicht.“
„Nie beim ersten Treffen.“
Orion bricht in Gelächter aus. Josh klappt schnell den Deckel seiner Armbanduhr zu, hin und hergerissen zwischen Verwirrung und Heiterkeit.
„Tut mir leid.“
Und ich füge hinzu: „Ich hab noch nicht eingewilligt, das Fahrrad zu testen.“
„Du kannst dafür die Sandalen behalten.“
„Das ist ein Deal.“
Ich bin ein schwaches Mädchen.
Das Lächeln von Josh lässt mein Herz so langsam dahinschmelzen. Dabei hab ich doch nur zugesagt, zusammen Fahrrad zu fahren. Da gibt es doch keinerlei Hintergedanken, oder etwa doch?
Schade.
„Ich wusste gleich, dass du sie lieben würdest“, kommentiert Josh. „Und dabei handelt es sich nur um einen meiner Schätze unter vielen.“
„Ich bin gespannt, sie zu sehen.“
Für einen ersten Tag durchaus ein zufriedenstellender Auftakt, würde ich sagen.
Kalifornien lebe hoch!
***
„Mein Bruder würde es lieben.“
Das Fahrrad vibriert noch immer unter meinen Fingern. Mit seinen Rädern ohne Speichen und der fehlenden Fahrradkette scheint es gleich abheben zu wollen. Genau das, was ich gebraucht habe, um über den Campus zu radeln.
„Wie alt ist er?“, fragt Josh.
Seine Haare sind vom Wind zerzaust. Automatisch gehe ich mit meiner Hand durch meine Frisur.
„César? 13 Jahre.“
„Vielleicht etwas jung. Wenn ich damit auf den Markt gehe, werde ich wohl ein Mindestalter von 16 Jahren empfehlen.“
So alt muss man in den Vereinigten Staaten sein, um ein Auto fahren zu dürfen. Mir war schon immer unwohl bei der Tatsache, dass man hier mit 16 Jahren fahren, aber erst mit 21 Jahren Alkohol trinken darf.
„Aber du“, fügt Josh mit diesem Lächeln hinzu, das mich sprachlos macht, „du wirst das erste Fahrrad erhalten, das ausgeliefert wird, versprochen.“
„Das ist aber nett! Dabei hab ich doch fast gar nichts dafür getan …“
Seit einer Stunde fege ich mit der Rakete über die Straßen. Josh hat uns zu einer verlassenen Strecke gebracht, am Rande des Meeres, meiner ersten Bedingung zum Trotz. Aber mein Instinkt – und diese elektrische Anziehung zwischen uns – veranlassen mich dazu, ihm Vertrauen zu schenken. Es ist seltsam: Ich nehme dieses blinde Verstehen wahr, wie mit Tina, und gleichzeitig eine Anziehung, die mir Gänsehaut macht. Eine Kombination mit umwerfender Wirkung.
Wir haben also den Prototypen auf Herz und Nieren getestet, und zwar der Reihe nach zuerst allein, dann im Vergleich zu einem Läufer, einem Motorrad, einem Fahrrad, einem Skateboard, beim Anstieg und bei der Abfahrt, auf ebener Straße, auf Erdwällen ...
Ich habe eine neuen Berufswunsch: Ich möchte Prototyp-Testerin für Josh werden.
Wie könnte ich mein Jahr in Kalifornien besser genießen? Ich reibe mit meinem Finger über die Nase. Offenbar habe ich mir einen Sonnenbrand eingefangen. Noch ein paar Nachmittage in der Art und ich bin genauso gebräunt wie eine Einheimische. Josh hält mir plötzlich Penny unter die Nase.
„Meine Dame, bitten nennen Sie mir die Strecke ...“
Ihr Besitzer drückt auf dem Gehäuse herum.
„Ihre Telefonnummer“, bringt die elektronische Assistentin schließlich hervor.
Josh nickt mit dem Kopf.
„Das ist besser.“
„Meine Strecke wohin?“, kann ich nicht zurückhalten.
„Penny ist eine sportliche Assistentin“, ruft Josh mir in Erinnerung. „Sie muss mein Gewicht kennen, meine Größe, meine Kleidermaße, meine medizinischen Werte, die Entwicklung meiner Leistung, meine Ernährungsgewohnheiten ...“
„Sehr beeindruckend. Aber warum auch meine?“
„Je mehr sie mit Daten gefüttert wird, desto besser kann sie meine Leistung in Beziehung setzen zu Vergleichswerten.“
„Ist bei dir denn alles geplant?“
Josh schließt den Deckel seiner Uhr mit einem halb-charmanten, halb-arroganten Lächeln.
„Man kommt nicht dahin, wo ich heute stehe, wenn man sich auf den Zufall verlässt.“
Ein Punkt für ihn.
Ich hingegen verlasse mich sehr auf den Zufall: Ich bin Tina nach Stanford gefolgt, ohne wirkliche Pläne zu haben, außer vielleicht dem, ein Jahr lang die Freiheit zu genießen an einer der schönsten Universitäten der Welt.
Und bis jetzt ist mir das gar nicht schlecht gelungen, wo es mir doch schon eine Begegnung mit Josh und Orion eingebracht hat!
Ich diktiere Penny meine nagelneue amerikanische Telefonnummer. Dann wende ich mich an Josh und versuche, mich entspannt zu geben:
„Du bist die erste Person, der ich sie gebe. Nun ja, nach dem Wohnservice der Universität. Also solltest du es nicht versäumen, dich ihrer zu bedienen!“
„Ich werde dich bald anrufen“, verspricht Josh mit einer Stimme, die mich von Kopf bis Fuß erschaudern lässt. Los, gehen wir, ich begleite dich noch ein Stück.“
Wir steigen wieder in den Pick-up, nachdem wir Motorrad, Tretroller und Fahrrad auf der Ladefläche sicher verstaut haben. Ein Teil von mir bedauert, dass er mir nicht angeboten hat, noch mit zu ihm zu kommen. Der andere Teil klammert sich an die goldene Regel, die da lautet: „Nie am ersten Abend“. Ich versuche, mich zu motivieren, indem ich an mein Hotel denke. Ein gutes Bad und dann in einen flauschigen Bademantel steigen sind heute Abend durchaus drin, und dann werde ich zwischen hunderten von Fernsehsendern die Wahl haben, außerdem werde ich noch online gehen, um Tina von meinem Tag zu erzählen ... dennoch versetzt es mir einen Stich ins Herz, als ich aus dem Auto steige. Als Josh sich mir entgegenbeugt, macht mein Herz in meiner Brust einen Luftsprung.
Sich am ersten Tag küssen, das lassen die Anstandsregeln der Anmache durchaus zu.
Einige Zentimeter vor meinen Lippen hält er inne. So nah, dass sein Atem meine Haut streichelt, zu weit entfernt, als dass ich seine Wärme wahrnehmen könnte. Ich halte ein frustriertes Grummeln zurück.
„Ich rufe dich an“, verspricht er in eindringlichem Ton.
Und zack! Die Tür schlägt zu. Ich sehe, wie der Pick-up mit quietschenden Reifen davonfährt.
Er täte gut daran, sein Versprechen zu halten …
3. Letzte Vorbereitungen für die Hochzeit
Fort Mason. Ich blinzele mit den Augen, noch immer mit den Folgen des Jetlags ringend. Ich bin im Zug zwischen Palo Alto und San Francisco eingeschlafen, anschließend im Bus, um vom Bahnhof zur Empfangshalle zu kommen.
Ich bin erschöpft ...
All das, um beim Mittagessen einen Tag vor der Hochzeit auszuhelfen. Ich habe wohl masochistische Tendenzen. Die Hochzeit morgen hätte doch völlig gereicht, warum habe ich denn nur zugesagt, an diesem vorhochzeitlichen Lunch teilzunehmen? Wir werden wohl um die zwanzig sein heute, die nahen Verwandten des Brautpaares und alle diejenigen, die bei der Hochzeit eine wichtige Rolle übernommen haben, um uns über die letzten Details zu verständigen.
Kann ich jetzt vielleicht noch eine Kehrtwende machen?
Andererseits ist Jane dermaßen auf ihrem Trip „glückliche Familie“, dass sie mich womöglich bis aufs Blut hassen wird, wenn ich nicht auftauche. Sie hat mir zwischen gestern Abend und heute Morgen mehr als dreißig Nachrichten geschickt, um mich zu erinnern.
Sehen wir es positiv: Dank dieses Essens werde ich zumindest bei der Hochzeit kein völlig unbekanntes Terrain betreten. Bis jetzt kenne ich hier niemanden, nicht einmal ihren künftigen Gatten oder dessen Tochter!
„Carrie?“
Ein Hippie-Mädchen, das direkt den Siebzigerjahren entsprungen scheint, bewegt sich auf mich zu: mit flatternden, schulterlangen Haaren, einem Blumenkranz und einem Kleid mit psychedelischen Motiven. Das passt so wenig zum Stil meiner Mutter, dass ich mich für einen Moment frage, ob ich nicht auf der falschen Hochzeit gelandet bin. Aber der Hippie hält lächelnd meine Hand.
„ich bin Summer, die Trauzeugin deiner Mutter. Hoch erfreut, dich kennenzulernen. Komm, folge mir.“
Von einer kleinen Wolke der Unwirklichkeit umgeben betrete ich das „Oberforsthaus“, wo die Zeremonie stattfinden wird. Meine Mutter erblicke ich nirgendwo. Summer dirigiert mich zu einem älteren Paar, das sich wie für ein Defilee am französischen Nationalfeiertag angezogen hat.
„John, Camilla, ich stelle euch Carrie vor, die Tochter von Jane. Carrie, darf ich vorstellen, John und Camilla, die Eltern von Andrew.“
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